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Zum Buch:

Neandertaler-DNS in unseren Adern, die Effekte weltweiter Migrationswellen, die Entdeckung von Küche, Kultur und Krieg: Kaum eine wissenschaftliche Disziplin ist so reich an Durchbrüchen wie die Erforschung der menschlichen Frühgeschichte. Die neuen Erkenntnisse sind verblüffend detailreich, obwohl sich die Welt unserer Urahnen ausschließlich aus ihren Spuren rekonstruieren lässt. Welche Rückschlüsse sich aus künstlerischem Schaffen, den Hinterlassenschaften von Kriegen oder Einflüssen des Klimawandels ziehen lassen, zeigen SPIEGEL-Autorinnen und Wissenschaftler in diesem Buch. Über den enormen Zeitraum von 2,6 Millionen Jahren, den die Steinzeit umfasst, entstanden so die Grundlagen unserer heutigen Lebensweise – es ist letztlich das, was uns zu Menschen macht.
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Vorwort

Es war einmal so einfach. In der Bibel beispielsweise ist die Schöpfungsgeschichte des Menschen schnell erledigt. »Da schuf Gott 
den Menschen nach seinem Bild«, steht da, »als Mann und Frau schuf er sie.« Damit war der Mensch fix und fertig, so wie er war und sein sollte. Über Abstammung und Verwandtschaft, über Entwicklung 
und Veränderung, über Varianten und artübergreifende Vermischungen, über eine sich über Millionen Jahre spannende Stammes- und Jahrhundertausende umfassende Kulturgeschichte stand da nichts. Man wusste es nicht. Selbst als 1856 im Neandertal 
bei Düsseldorf gefundene Knochen die Existenz eines »Vormenschen« bewiesen, wehrten sich die meisten Zeitgenossen mit aller Kraft gegen die Erkenntnis, dass es da vor uns schon andere gab, die es vielleicht verdienten, Mensch genannt zu werden.

In der englischsprachigen Welt wurde der als »Neandertaler« benannte Eiszeitbewohner schnell als Tatsache akzeptiert. In Deutschland 
dagegen wirkte noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts das Fehlurteil von Rudolf Virchow 
nach. Diese Knochen, hatte der berühmte Anatom entschieden, gehörten keinem archaischen 
Menschen, sondern einem armen Kerl, dem die Rachitis die Glieder verbogen hatte.

Dass es einst nicht eine Menschheit, sondern mehrere Menschheiten gab, die mancherorts zur gleichen Zeit miteinander lebten und interagierten – viele können sich das bis heute nicht vorstellen. Denn noch bis in die 1990er-Jahre hinein hielten sich hartnäckig Vorstellungen von »vorsintflutlichen« Zeiten, in denen grunzende, affenähnliche Grobiane sich von Mammuts 
ernährten, wenn der Säbelzahntiger oder Höhlenlöwe 
sie nicht gerade selbst auf den Speisezettel setzte. Wovon man noch wenig erfuhr: dass zum Beispiel Neandertaler 
Flöte spielten, Kranke pflegten, Brüche schienten und vielleicht sogar schon einfache Schädeloperationen durchführten. Dass unser Vorfahre Homo erectus, dem man lange nicht einmal das Sprechen zutraute, bereits das Feuer 
nutzte, Kleidung nähte und Boote baute. Mit deren Hilfe besiedelte er Inseln von der Ägäis 
bis nach Indonesien. Und schon vor etwa 476 000 Jahren konstruierten Erectus in Afrika 
auch erste Holzbauten und Stege.

Wir wussten nichts von Zehntausende Jahre alten, bis heute nicht entzifferten Zeichen, die eine erste, primitive Schrift gewesen sein mögen. Oder davon, dass der Homo sapiens 
sich wiederholt mit anderen Menschenarten 
mischte. Dass also wir heutigen Menschen keine »reinen« Homo sapiens mehr sind, sondern Mischlinge, in deren Blut sich die DNS von Neandertalern 
und Denisova-Menschen 
findet. Und wohl auch, erfuhren wir erst im Mai 2026, Spuren der DNS des Erectus.

In kaum einem Forschungsgebiet hat es in den vergangenen Jahrzehnten so große Erkenntnisfortschritte gegeben wie bei der Erforschung unserer Herkunft. Denn darum geht es: »Woher unser Stamm gekommen ist«, das sei die »Frage aller Fragen«, schrieb der britische Biologe Thomas Henry Huxley 
schon 1865.

Heute würde man kürzer fragen: Wer sind wir?

Das Buch, das Sie in den Händen halten, trägt neue Antworten auf diese alte Frage zusammen. Mit den Mitteln des Wissenschaftsjournalismus versuchen wir, Ihnen auf unterhaltsame Weise einen Blick auf das neue Bild unserer Millionen Jahre umfassenden Vor- und Frühgeschichte 
zu bieten.

Möglich wurde das durch einen enormen Fortschritt der Forschungsmethoden in den letzten drei Jahrzehnten. Lange Zeit stützte sich die Anthropologie, die Kunde vom Menschen, vor allem auf die Methoden von Paläontologie, Biologie 
und Archäologie – man grub, fand, verglich und deutete. Bis zur Kupfersteinzeit 
zurück standen außerdem die Methoden der Linguistik 
zur Verfügung. Mit ihrer Hilfe ließen sich zumindest die großen Migrationsbewegungen 
der letzten zwei-, dreitausend Jahre zum Teil nachvollziehen. Das war es dann aber auch. Bis die Klimawissenschaft 
kam, die vergangene Biotope 
immer perfekter rekonstruierte – und schließlich die Genetik, die es möglich machte, in unseren eigenen Körperzellen zu »lesen«.

Wer heute archaische 
Bauten freigräbt, muss nicht mehr raten, wer die Baumeister waren. In ihren Knochen finden wir die Spuren ihrer Herkunft, ihrer Ernährung, ihrer Krankheiten. Sie lässt uns die Migration ihrer Völker 
nachvollziehen und wo sie Jahrtausende Jahre später landeten. Mit einem Mal wird klar, wie, durch wen und auf welchen Wegen sich auch Ideen um die Welt verbreiteten. Die Grenze zwischen der relativen Sicherheit schriftlich dokumentierter Geschichte und der so lange spekulativen, informationsarmen Vorgeschichte, die wir bisher nur aus Spuren lesen konnten, beginnen zu verwischen. Heute wissen wir Dinge, die wir vor Kurzem nur vermuten konnten.

Der Erkenntnisfortschritt durch die Paläogenetik, die völlig neue Methoden interdisziplinärer Forschung ermöglicht, verändert und präzisiert unser Bild der Vorzeit 
fortlaufend. Maßgeblich in Deutschland 
entwickelt, findet sie heute Antworten auf Fragen, die man zuvor nicht einmal zu stellen wagte. Svante Pääbo, Direktor des Max-Planck-Instituts in Leipzig, wurde dafür 2022 mit dem Nobelpreis geehrt.

Folgen Sie uns, qualifizierten Fachjournalisten und renommierten Wissenschaftlern, auf die Pfade unserer Vorfahren und Verwandten. Lassen Sie uns ihre Techniken, ihre Kunst, ihre Erfindungen und Entwicklungen entdecken. Lernen Sie Menschen kennen, die unendlich viel mehr mit uns gemein hatten, als wir uns früher vorstellen konnten – selbst dann, wenn sie andere Arten 
unserer gemeinsamen Gattung repräsentierten: Denn sie alle waren Homo, der Mensch.

Wir sind eine Familie. Dieses Buch erzählt von unserer gemeinsamen Geschichte.

Hamburg, im September 2026

Frank Patalong und Jochen Leffers






Ötzi 
kam aus Anatolien


Nachbildungen zeigen Ötzi 
wie auch andere Frühmenschen 
meist mit bleichem Teint. Falsch, sagen Forscher: Der Mann aus dem Eis war dunkelhäutig, hatte Wurzeln im Nahen Osten und dazu eine Veranlagung zur Glatze.

Von Guido Kleinhubbert

Schon gehört? Ötzi 
stammte aus einer ägyptischen Grabkammer. Nur zu PR-Zwecken wurde der Mann aus dem Eis nach seiner Entdeckung 1991 auf dem Tiroler Tisenjoch 
deponiert. Er war übrigens ein Schamane, ein Verbrecher, ein Kastrat. Außerdem hatte er eine Vorliebe für schwule Sexpraktiken und war dunkelhäutig.

Viel Unwahres, Unglaubliches und Ungeheuerliches wurde schon über die Eismumie behauptet. Das meiste davon konnte ins Reich der Verschwörungstheorien verbannt oder als Missverständnis entlarvt werden, etwa die unterstellte Homosexualität: Zwar befanden sich tatsächlich Samen in Ötzis 
Darmausgang, aber die stammten von Pflanzen – und nicht von einem Liebhaber, wie in einer Zeitung kolportiert wurde. Auch die Sache mit dem fehlenden Penis geht auf eine Ungenauigkeit zurück: Die Forscher, die als Erste die verschrumpelte Leiche inspizierten, hatten zunächst einfach nicht genau genug hingeschaut.

Doch eines stimmt mit großer Wahrscheinlichkeit: Ötzi 
war dunkelhäutig. Wie ein Forschungsteam 2023 herausfand, hatte er den dunkelsten Teint, der bisher bei einem Europäer aus der gleichen Zeit durch DNA-Analysen 
nachgewiesen werden konnte. Außerdem hatte Ötzi fast ausschließlich anatolische Wurzeln. Dabei wird der Gletschermann, der etwa 5000 Jahre fast ununterbrochen im Eis eingeschlossen war, in Dokumentationen und auf Illustrationen immerzu als mitteleuropäischer Typ mit Zauselbart dargestellt, wie er in manch einem alpenländischen Wirtshaus über einem Bierkrug sitzen könnte. Auch Jürgen Vogel, der Ötzi 2017 im Spielfilm »Der Mann aus dem Eis« verkörperte, wurde in der Maske entsprechend hergerichtet.

Die neuen Erkenntnisse zu Herkunft und Hautfarbe gehen auf die Arbeit eines internationalen Forschungsteams zurück, zu dem unter anderem der Bozener Mumienforscher Albert Zink 
und der Archäogenetiker 
Johannes Krause 
zählen, Direktor am Max-Planck-Institut 
für evolutionäre Anthropologie in Leipzig. Das Team hat Proben aus Ötzis 
linkem Hüftknochen und dem umliegenden Gewebe untersucht und so sein Genom analysiert; die Ergebnisse wurden im August 2023 in der Fachzeitschrift »Cell Genomics« veröffentlicht.

Der Aufsatz hat das Potenzial, dem Südtiroler 
Fremdenverkehr und speziell dem Archäologiemuseum in Bozen 
Schaden zuzufügen. Dort wird nämlich auch eine Rekonstruktion 
des »Iceman« präsentiert, die mittlerweile ähnlich bekannt sein dürfte wie der Tote selbst. Die Figur der niederländischen Künstler-Zwillinge Adrie 
und Alfons Kennis zeigt einen gutmütig dreinblickenden Mann vom Typ Alm-Öhi mit Speer 
und in Fellhosen. Er sieht so täuschend echt aus, dass er bei vielen Besuchern für Staunen sorgt – zuweilen mehr als die Mumie, die nur durch ein Fenster von der Größe einer Gehwegplatte zu betrachten ist.

Fortan dürften einige Gäste mit Zweifeln vor der Rekonstruktion 
stehen, wohl auch wegen der neuen Erkenntnisse zu Ötzis 
Haarpracht. Laut Zink, Krause 
und Co. hatte der Mann aus der Kupferzeit 
eine genetische 
Veranlagung zur Kahlköpfigkeit; er dürfte in seinen letzten Lebensjahren wohl eher einen lichten Kranz gehabt haben – und kein dichtes und langes Haupthaar wie die Kreation im Museum.

Womöglich entsprach Ötzis 
Schädel ungefähr dem von Schauspieler Jürgen Vogel, der eine Glatze hat und ohne Perücke noch besser in die Ötzi-Rolle gepasst hätte. Ganz streng betrachtet gehörte die Rekonstruktion 
der Kennis-Brüder 
daher diesen Erkenntnissen zufolge nicht mehr in ein wissenschaftlich hochwertiges Haus wie das »Iceman«-Museum, das seit seiner Eröffnung 1998 jedes Jahr um die 300 000 Besucher anlockt.

Anthropologe Zink, Leiter des Instituts für Mumienforschung am Bozener Forschungsinstitut Eurac Research, ist über die Analyseergebnisse indes weniger verwundert, als man annehmen könnte. Schließlich seien bei Ötzi – anders als bei anderen Mumien – fast gar keine Haare gefunden worden. Es tauchten nur einige wenige braune auf, und die wollen nicht zu denen passen, die wild auf der Ötzi-Ausgabe des Südtiroler 
Archäologiemuseums wuchern. Bei der Rekonstruktion 
spielte das offenbar keine Rolle. Dabei erschien es sogar Laien als unwahrscheinlich, dass sich im Eis des Tisenjochs 
nahezu die komplette Frisur auflöste – nicht aber die teils aus Gräsern angefertigte Kleidung und Ausrüstung des Alpenwanderers.

Für Zink 
sind auch die Analyseergebnisse zur Hautfarbe naheliegend und folgerichtig. Schließlich sei auch der Teint der Mumie 
braun und entspreche etwa dem von ägyptischen Exemplaren. Die bisherige Vermutung, die Haut 
sei während der Einlagerung im Eis infolge eines bisher unbekannten Effekts nachgedunkelt, könne verworfen werden: »Was wir bei der Mumie sehen, war tatsächlich Ötzis 
originale Hautfarbe.«

Es gab vor der Genomanalyse 
noch ein weiteres gutes Argument, warum die Körperfarbe der Nachbildung zu hell ausgefallen sein könnte. Forscher kamen schon vor einigen Jahren bei einer histologischen Untersuchung zu dem Schluss, dass die Haut 
Ötzis 
mit Blick auf die Pigmentdichte eher mediterran ausgesehen haben dürfte. Zudem kam helle Haut erst vor etwa 4900 Jahren durch Einwanderer aus dem Osten auf den Kontinent. In der DNA 
des deutlich früher verstorbenen Mannes aus dem Eis fanden sich daher auch keine Spuren dieser Steppenvölker. Ebenso mangelte es bei Ötzi fast vollständig an Hinweisen auf die Jäger und Sammler, die schon viele Jahrtausende in Europa 
lebten. Die Wildbeuter hatten nach allem, was durch Forschungen bekannt wurde, ebenfalls eher dunkle Haut.

»Genetisch sieht Ötzi 
so aus, als wären seine Vorfahren direkt aus Anatolien 
angereist«, sagt Biochemiker Krause. Wahrscheinlich lebten der Mann aus der Jungsteinzeit 
und seine Leute relativ isoliert in kleinen Siedlungen und hatten kaum Kontakt zu anderen Gruppen, vor allem keinen sexuellen. Hinweise auf Inzucht seien in Ötzis Genom aber keine entdeckt worden, schreiben Krause, Zink 
und die anderen Autoren des Aufsatzes vorsorglich.

Was die Wissenschaftler herausfanden, passt gut zu etlichen anderen Studienergebnissen aus den vergangenen Jahren. So teilten Forscher 2018 nach DNA-Analysen 
mit, dass auch der als »erster Brite« geltende »Cheddar Man« ganz anders aussah als angenommen. Der Mann, der vor etwa 10 000 Jahren in einer Höhle bestattet wurde, hatte mit großer Wahrscheinlichkeit »dunkelbraune bis fast schwarze Haut«. Weil viele andere Steinzeitmenschen 
in Europa 
zumindest einen ähnlichen Teint gehabt haben dürften, sind zahlreiche Schul- und Fachbücher, Museumsillustrationen und TV-Dokumentationen überholt: Dort sind unsere Ahnen meist weiß und stark behaart dargestellt. Ähnliches gilt für die Neandertaler, die oft ebenfalls eher hellhäutig gezeigt werden, aber laut Forschungen womöglich eine kräftige Bräune hatten. Deutschlands bekanntester Neandertaler ist ein freundlich lächelnder älterer Mann mit Speer: »Mister N.« nennen die Mitarbeiter des Neanderthal Museums 
in Mettmann die dort seit 2006 ausgestellte Nachbildung mit bleichem Teint. Auch sie stammt von den Kennis-Zwillingen, die für das Museum 2021 einen neuen, nun dunkleren Neandertaler anfertigten.

Archäogenetiker 
Krause 
führt die europäisch anmutende Darstellung von Ureuropäern 
auf »Voreingenommenheit« der Künstler und Auftraggeber zurück. »Ich verstehe, dass viele Menschen denken, dass auch die europäischen Vorfahren vor allem weiß waren«, sagt er, »nur stimmt das eben nicht.«

Elisabeth Vallazza, Direktorin des Südtiroler 
Archäologiemuseums, nimmt die Ergebnisse des Forschungsteams »sehr ernst«. Die Rekonstruktion 
der Kennis-Zwillinge 
sei aber »auf dem damaligen Stand der Forschung« und auf Grundlage von 3D-Scans und CT-Aufnahmen der Mumie 
und ihres Skeletts entstanden. Der Schädel entspreche der Originalform, die Größe von 1,60 Metern sei korrekt, die Schuhgröße 38 stimme mit der des realen Ötzi 
überein. Durch die neuen Erkenntnisse habe die Rekonstruktion nicht an Wert verloren: Gene könnten nicht 1:1 verraten, wie ein Mensch ausgesehen habe, weder beim Hautton noch bei der Veranlagung zur Kahlköpfigkeit, die nicht zwangsläufig zu Haarausfall führen müsse. »Aber wer möchte, darf sich unseren Ötzi ruhig mit Glatze vorstellen«, sagt sie.

Vallazza 
weiß um die Wirkung der vor allem aus Silikongummi, Kunstharz und echten Haaren bestehenden Figur auf das Publikum. »Die Menschen bekommen erst durch die Rekonstruktion 
einen Eindruck davon, dass es tatsächlich ein echter Mensch war, der da im Gletschereis entdeckt wurde«, sagt die Archäologin und Marketingexpertin. Oft sehe sie Besucher und Besucherinnen »fast andächtig« vor dem künstlichen Ötzi 
stehen, ganz hingerissen davon, wie realistisch er sei.

Die Beliebtheit und Bekanntheit wird auch dadurch befördert, dass das Museum und die Fremdenverkehrsbetriebe aus Pietätsgründen immer nur mit der Figur in die Werbung gehen, nie mit der Mumie 
selbst. Die Kennis-Rekonstruktion 
ist überall in Bozen 
zu sehen: auf Plakaten, Fahnen und Tassen, auf Wandkalendern, Schnapsflaschen und Schokoladenpackungen. Laut Vallazza 
denken daher mittlerweile nicht wenige Menschen beim Namen Ötzi 
zunächst an die Figur – und erst dann an die Mumie. Würde die Figur nun entfernt, hätte Bozen ein PR-Problem.

Der Erfolg des Museums hat seit 1998 nie nachgelassen, in den Urlaubsmonaten bilden sich oft lange Schlangen vor der Eingangstür und dem Guckloch zur Mumie, vor dem höchstens zwei Personen zugleich stehen können. Nicht weit entfernt wird ein neues Ausstellungshaus entstehen, Umzug und Neueröffnung sollen noch in diesem Jahrzehnt möglich werden. »Das könnte unter Umständen ein Zeitpunkt sein, um die jetzige Rekonstruktion 
anzupassen oder auszutauschen«, sagt Vallazza, »vorausgesetzt, es gibt bis dahin keine neuen Erkenntnisse anderer Genforscher.«

Ausgeschlossen ist das nicht. Allerdings hat die DNA-Forschung in den vergangenen Jahren gewaltige Fortschritte gemacht, die Labore sind besser geworden, und die Gefahr, dass Proben wie im Jahr 2012 verunreinigt werden, ist mittlerweile gering. Damals hatten Forscher das Genom Ötzis 
das erste Mal analysiert und noch keine Hinweise auf seine Dunkelhäutigkeit entdeckt. Der Grund war, vereinfacht gesagt: Das DNA-Material, das dem Team zur Verfügung stand, stammte gar nicht zu 100 Prozent von Ötzi, sondern war mit großer Wahrscheinlichkeit kontaminiert worden.

Es war wohl einer der Wissenschaftler, der seine eigene DNA 
an den Proben Ötzis 
hinterlassen hatte.






»In der Evolution ist alles ein Spiel von Anpassung und Zufall«

Archäologie galt lange als etwas staubig. Heute liefert sie Erkenntnisse in rapider Folge – gerade dann, wenn Expertinnen so tief in die Geschichte der Menschheit eintauchen wie Bärbel Auffermann und Silviane Scharl.



SPIEGEL
: Frau Auffermann, Frau Scharl, welche prähistorische Nachricht hat Sie zuletzt am meisten überrascht?


Auffermann



: Faszinierend fand ich, dass sich mittlerweile DNA in Höhlensedimenten bestimmen lässt, und selbst anhand von Fingerabdrücken, die man zum Beispiel an einem aus Knochen gefertigten Anhänger gefunden hat. Das ist doch ganz und gar unvorstellbar und erweitert unser Wissensspektrum enorm.


Scharl



: Archäologie wird gern entlang von Sensationen vermarktet. Aber die sind extrem selten. So funktioniert diese Wissenschaft eigentlich nicht. In der Regel erarbeiten wir kleine Erkenntnisschritte: Mosaiksteinchen verdichten unser Bild von der Vergangenheit, daraus entwickeln wir tiefergehendes Verständnis.



SPIEGEL
: Öffentlich wahrgenommen werden die großen Sprünge, nicht die kleinen Schritte.


Scharl



: Es gibt sie ja auch. Was die Jungsteinzeit betrifft, war vielleicht der Ötzi so ein Fall, oder Göbekli Tepe. Aber viele Dinge, die Medien als enorme Umbrüche beschreiben, wurden in der Wissenschaft schon vorher als Hypothesen diskutiert: Ist das möglich? Müssen wir in eine neue Richtung denken? Das nimmt die Öffentlichkeit nicht wahr. Daher hat nichts in den letzten zwei, drei Jahren mein Bild von der Jungsteinzeit komplett umgeworfen.



SPIEGEL
: Auch weil die Paläogenetiker, die derzeit Motor neuer Einsichten sind, viel weiter zurückschauen?


Scharl



: Ja, aber sie haben uns zugleich wichtige Erkenntnisse zur Jungsteinzeit geliefert, etwa zu den Anfängen der Nahrungsmittel produzierenden Wirtschaftsweise, also der Neolithisierung. Was geschah in Europa? War es eine Einwanderung oder nicht?



SPIEGEL
: Inzwischen wissen wir: Ötzis Vorfahren waren Bauern aus Anatolien.


Auffermann



: Als ich in Tübingen Steinzeit und Jungsteinzeit studierte, war immer die Rede von der neolithischen Revolution, als hätte sich das jeweils örtlich entwickelt. Dass es sich um eine Einwanderung von Bauern handelte, wie wir jetzt durch die Paläogenetik wissen, war damals nicht die gängige Lehrmeinung.


Scharl



: Das zweite wichtige Thema war die angebliche Invasion der Steppenvölker. Von diesen Thesen wurden wir anfangs überrumpelt. In der Archäologie und ebenso in der Paläogenetik schauen wir jetzt auch regional genauer hin, und auf Basis genetischer Analysen ergibt sich mittlerweile ein viel differenzierteres Bild. Wir entdecken: Es war keine zielstrebige Invasion in eine Richtung. Paläogenetik schiebt also auch in der Erforschung der Jungsteinzeit viel an und hat als naturwissenschaftliche Methodik in den vergangenen 20 Jahren Neues möglich gemacht.



SPIEGEL
: Frau Auffermann, Sie beschäftigen sich mit deutlich früheren Kapiteln der Menschheitsgeschichte. Wo beginnt für Sie das Menschsein?


Auffermann



: In der musealen Vermittlung halten wir uns an die gängige Praxis des Artefakts: Wir schauen auf die Ahnenreihe der Gattung Homo und zeigen ihre Werkzeuge, was sie hatten, was sie konnten.


Scharl



: Ich würde sagen: Menschsein macht sich fest an der Fähigkeit zu symbolischem Verhalten, vielleicht auch daran, Menschen zu bestatten.


Auffermann



: Bestattungen waren sicher ein wichtiger Schritt, ebenso Kunst und Sprache. Leider sind Zeugnisse aus dieser Zeit nur fragmentarisch erhalten. Was bedeutet rituelles Verhalten, wie genau waren die Bestattungssitten? Darüber wissen wir wenig. Weil nur Knochen und Stein die Zeit überdauern, verfügen wir gerade bei den frühen Homo-Arten über einen winzigen Ausschnitt aus ihrer Geschichte.



SPIEGEL
: Was trauen Sie unseren fernen Vorfahren zu: Hütten und Zelte? Kleidung, Holzwerkzeuge?


Auffermann



: Immerhin wurde kürzlich ein Holzbauwerk gefunden, das man Homo erectus zuordnet. In unserem Museum zeigen wir ein Zelt mit Neandertalern in Kleidung, aber auch Steinabschläge, die von Menschenaffen produziert wurden: Neueren Forschungen zufolge sind sie zu Ähnlichem imstande wie frühe Menschenarten. Das stellt die sogenannte Oldowan-Kultur als menschliche Errungenschaft infrage.



SPIEGEL
: Was bedeutet das für unsere Vorgeschichte? An Oldowan-Werkzeugen macht man bislang die Schwelle hin zur Gattung Homo fest.
...



Ende der Leseprobe
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